


Das Digitalradio DAB polarisiert Deutschlands Medienpolitik, und

die DAB-Gegner gehen jetzt auf die Barrikaden: Die Medienanstalt Berlin-Brandenburg (MABB) fordert

allen Ernstes, DAB zugunsten von mobil empfangbarem Fernsehen einzustellen. Hat DAB überhaupt

noch eine Chance?Wir beantworten die Frage schon mal, indem wir zwei neue Empfängertesten

von Ulrich Wienforth

D
ie Meldung schlug ein
wie eine Bombe. Man
solle den bisherigen

DAB-Ansatz aufgeben, formu-
lierte der Berlin-Brandenburger
Medienrat, denn DAB sei immer
noch nicht akzeptiert, könne
frühestens 2007 zusätzliche Fre-
quenzen für mehr Programme
und höhere Leistung für guten
Empfang in Gebäuden zugewie-
sen bekommen, und spätestens
dann sei die Technik hoffnungs-
los veraltet. Denn mit modernen
Datenreduktionsverfahren kä-
me man mit einem Drittel der
Bandbreite aus, könnte also
schon heute dreimal so viele

Programme übertragen. Im
Übrigen kranke DAB daran, dass
man die Trennung von Radio
und Fernsehen aus der analogen
Welt übernommen habe.

Was steckt hinter dem MABB-
Vorstoß? Die simple Erkenntnis,
dass DAB nun fast zehn Jahre vor
sich hin dümpelt, während das
terrestrische Digitalfernsehen
DVB-T innerhalb
kürzester Zeit zum
Erfolgsmodell wur-
de. Und weil das
Handy sowieso der
ewige Renner ist, sol-
len nun Fernsehen
und Handy verheira-
tet werden. Das geht

aber nicht mit dem bestehenden
DVB-T-System, denn das hat
erstens zu wenig Fehlerschutz
für den mobilen Empfang und
lässt außerdem die Handys zu
viel Strom fressen. Also muss ein
neues Sendernetz her – und da
wären doch die DAB-Frequen-
zen ideal. Ergo: Das Radio hat
ausgedient, spätestens seit das

Fernsehen auch
unterwegs empfang-
bar ist. Allenfalls im
hochkomprimierten
AACplus-Format
dürfte der Hörfunk
noch ein Nischenda-
sein neben den TV-
Bits fristen.

Kaum war die MABB-Mel-
dung raus, konterten Medienpo-
litiker aus München, Stuttgart
und Düsseldorf, der Zentralver-
band der elektrotechnischen In-
dustrie und aus London die
internationale Dachorganisa-
tion Wor1dDAB – die alle briti-
sche Zurückhaltung fahren ließ:
„DAB is here to stay! ” hieß es da
ultimativ. Die MABB solle lieber
die wirklichen Probleme von
DAB in Deutschland benennen,
etwa die mangelnde Werbung
fürs digitale Radio in den UKW-
Programmen. In anderen Län-
dern sei DAB ein voller Erfolg,
allen voran Großbritannien mit
inzwischen 1,2 Millionen DAB-



Haushalten. Auch die Geräte-
industrie unterstütze DAB mit
einer Fülle von Produkten, und
die Autohersteller begännen
jetzt mit serienmäßiger DAB-
Ausstattung ihrer neuen Fahr-
zeugmodelle. Dass die MABB
dieser industrieweiten Unter-
stützung ins Gesicht spucke, sei
schon „extraordinary ”. Die
MABB isoliere sich mehr und
mehr „from the rest of Europe –
and, indeed, the world. ”

Vielleicht hätte World-
DAB noch hinzufügen sol-
len, dass ein Rundfunksys-
tem per se nicht Schritt halten
kann mit dem ra-
schen Wandel
der Formate in
der Computer-
welt. Noch sind
wir nicht so
weit, dass Ra-
diohörer immer

mal wieder den neuesten Codec
downloaden müssen, um ihren
Empfänger weiter nutzen zu
können. Und noch etwas: Wenn
nach dem DSR-Fiasko und dem
ebenfalls wohl endlichen ADR-
Gastspiel nun auch noch DAB
den Bach runter geht, wäre das
Vertrauen der Radiohörer in
neue Übertragungssysteme
wohl endgültig zerstört. Immer-
hin sind in Deutschland bisher
über 100000 DAB-Empfänger
verkauft worden.

Politisches Störfeuer kommt
auch aus dem hohen Norden:
Die schleswig-holsteinischen
Regierungsparteien wollen dem
NDR wie den Privatradios die
DAB-Zuschüsse streichen – was
den DAB-Tod auf Raten bedeu-
ten würde. Und so warten denn
das Jugendradio Delta und der
Popsender RSH immer noch auf
ihre Aufschaltung ins DAB-Pa-
ket. In Rheinland-Pfalz und im
Saarland sind die privaten An-
bieter, mangels Subvention,
schon wieder abgesprungen,
und auch in Niedersachsen steht
das private „Klassik digital
Nord ” vor dem Aus. Es gibt aber
auch Länder, in denen sich Pri-
vatradios für DAB engagieren:
Neuzugänge der letzten Monate
sind etwa „AllRock ” und „Radio
Digital 1 ” in Hamburg, „Rock-
land ” und „TruckRadio ” in Thü-
ringen und, ganz aktuell, „Har-
mony FM ” und „Planet Radio ”

in Hessen. Und vielleicht kom-
men jetzt auch Größen wie RTL
Radio zum Zug: Niedersachsen,
Hessen und Rheinland-Pfalz
wollen ihre freien DAB-Plätze,
mit Blick auf überregionale An-
bieter, gemeinsam ausschreiben.

Und die ARD-Anstalten? Sit-
zen wegen der gekappten Ge-
bührenerhöhung im Schmoll-
winkel und demonstrieren Spar-
samkeit. Immerhin hat der

WDR im August sein neues,
DAB-exklusives Programm

„EinsLive Diggi ” gestartet, eine
Mischung aus Wortbeiträgen
von EinsLive mit Musik für eine
jüngere Zielgruppe. Auch sein
kosmopolitisches „Funkhaus
Europa ” hat der WDR noch ins
NRW-Paket gequetscht – beides
mit mageren 96 kBit/s in mono.
Die anderen WDR-Programme
mussten bei der Bitrate ebenfalls
Federn lassen: EinsLive und
WDR 2 senden jetzt mit je 128
kBit/s in stereo – und genau so
klingen sie auch.

Dass DAB durchaus entwick-
lungsfähig ist, zeigen neue For-
schungsprojekte. So hat das

Fraunhofer Institut für Inte-
grierte Schaltungen ein Verfah-
ren zur Übertragung von 5.1-
Signalen über DAB entwickelt,
das mit herkömmlichen DAB-
Empfängern kompatibel ist.
Und in Bayern laufen gerade
Versuche, einen Elektronischen
Programmführer via DAB zu
übertragen. In Korea und China
hat man das terrestrische Digi-
talradio schon zu „Digital Multi-
media Broadcasting ” (DMB)
aufgebohrt, das dort als „Fernse-
hen für Handhelds ” in den Start-
löchern steht. Der Rest der Welt
wägt noch ab zwischen DMB



und der konkurrierenden DVB-
H-Technologie für den mobilen
Fernsehempfang. Bei DMB ließe
sich der heutige DAB-Standard
integrieren, so dass vorhandene
Empfänger weiterhin fürs Radio
genutzt werden könnten.

Und natürlich auch das vor-
handene Sendernetz, das inzwi-
schen fast ganz Deutschland
überzieht – bis auf weite Teile
Schleswig-Holsteins und Meck-
lenburg-Vorpommerns. Emp-
fangslücken in Rheinland-Pfalz
sind in den letzten Monaten
weitgehend geschlossen worden,
so dass Deutschland, mit Aus-
nahme des hohen Nordens, als
vollständig mit DAB versorgt
gelten kann. Eine solche Infra-
struktur, die viele Steuer-Euros
gekostet hat, kann man ja nun
nicht einfach stilllegen. Wir sind
deshalb zuversichtlich, dass es
weitergeht mit DAB. Sonst wür-
den wir hier nicht zwei aktuelle
DAB-Empfänger testen.

Beide Kandidaten kommen aus
der highendig-erschwinglichen
Ecke, und beide können DAB im

Band III und im L-Band sowie
UKW empfangen: der Azur
640 T von Cambridge Audio
und der Mini Tun aus der
winzigen Bausteinserie
von Restek. Die kompak-
ten Maße des Restek-Tu-
ners werden durch ein
hochintegriertes Empfangs-
Modul vom DAB-Spezialisten
Radioscape ermöglicht, das auf
einer kleinen Platine die kom-
plette DAB- und UKW-Elektro-
nik unterbringt. Und wie es der
Zufall will, steckt im Cambrid-
ge-Modell genau das gleiche
Modul. Es ist übrigens mit einer
einzigen F-Buchse für den An-
tennenanschluss sämtlicher Fre-
quenzbereiche ausgestattet, was
die Kombination einer DAB-

Stabantenne mit einer UKW-
Dachantenne nicht gerade er-
leichtert. Notfalls müssen Sie
eine geeignete Weiche vorschal-
ten. Ebenfalls fast identisch ist
bei beiden Tunern das Display,
das auf zweimal 16 Stellen über
alles Wichtige informiert. Nur in
der Bedienung unterscheiden
sich die beiden Modelle deutlich:
Während der Cambridge eher
klassisch gesteuert wird, hat Res-
tek die meisten Funktionen in
Menüs versteckt, in denen per
Dreh-/Druckknopf navigiert
wird. Via Fernbedienung (Son-
derzubehör) lässt sich der Mini
Tun aber auch direkt bedienen.

Nach einigem Tüfteln fanden
wir in unserem Hörraum den
optimalen Standort für die
DAB-Stabantennen, der absolut
störungsfreien Empfang beider
Geräte ergab. Würden sich über-
haupt klangliche Unterschiede
angesichts der über weite Stre-
cken identischen Technik zei -

gen? Nun, immerhin verwenden
die beiden Hersteller verschiede-
ne D/A-Wandler und Ausgangs-
stufen, und tatsächlich klingt der
Cambridge noch ein wenig na-
türlicher, tonal stimmiger als der
Restek. Beide Tuner zeichnen
sich aber bei DAB-Empfang
durch ein sehr klares und feines,
wohldefiniertes und strukturier-
tes Klangbild aus. Und bei FM?
Da schiebt sich der kleine Restek



nach vorn,
wenn auch nur mini-

mal. Er spielt noch nuan-
cierter, gibt noch etwas mehr
Details preis als der Azur 640,
der tendenziell gedeckt, aber
auch homogener wirkt. In den
Empfangseigenschaften tun sich
die beiden bei DAB nichts, bei
UKW liegt der Cambridge vorn.

Apropos Empfang: Wir haben
es spaßeshalber mal mit einer
UKW-Zimmerantenne probiert
– das ist an unserem Euskirchner
Standort in stereo, auch mit an-
deren Tunern und übrigens auch
anderswo, wirklich kein Genuss.
Wenn also DAB-Gegner bemän-
geln, der In-House-Empfang sei
bei DAB weit schwieriger als bei
UKW, dann meinen sie vermut-
lich nicht den HiFi-Tuner, son-
dern den Mono-Radiowecker.
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